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Szene aus „Der Wij“. (Foto: Fabian Hammerl/Ruhrfestspiele)

Ein dunkles Kellerloch, nur Taschenlampen geben Licht. Vier
junge Männer streiten in höchster Erregung, was sie mit dem
Menschenbündel  machen  sollen,  das  vor  ihnen  auf  der  Erde
liegt. Zusammengeschlagen haben sie ihn schon. Umbringen? Eier
abschneiden?  Er  ist  einer  von  den  anderen,  seine
Überlebenschance  ist  gleich  Null.

Putin-Gegner
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Weitere  brutale  Szenen  werden  folgen  in  diesem  Stück  von
Bohdan Pankrukhin und Kirill Serebrennikov, das jetzt, als
Produktion  des  Hamburger  Thalia  Theaters,  bei  den
Ruhrfestspielen  zu  sehen  war.  Serebrennikov,  richtig,  ist
jener auch im Westen relativ prominente Theatermann, der als
erklärter Putin-Gegner in Rußland im Gefängnis saß und nun in
Deutschland lebt und arbeitet. Er führte auch Regie.

Blicke töten

Den Titel des Stücks „Der Wij“ muß man erklären. Der Wij ist
ein eher böser Geist aus der slawischen Mythologie, dessen
Blick tötet. Allerdings hat er so schwere Augenlider, daß er
sie  ohne  Hilfe  nicht  heben  kann.  Doch  seine  Nähe  ist
lebensgefährlich. Nikolai Gogol setzte dem Wij im Jahr 1835
mit der gleichnamigen Erzählung ein literarisches Denkmal, und
angeblich – sonst müßte das Stück ja anders heißen – bezieht
sich die Thalia-Inszenierung auf diese Figur.

Ukraine-Krieg

Doch  begegnen  wir  ihr  im  eingangs  beschriebenen  Kulissen-
Keller  –  zunächst  –  nicht.  Eher  muß  man  wohl  die
Gesamtsituation als eine Art Verkörperung des Wij begreifen,
die  den  Ukraine-Krieg  in  seinen  vielen  Ungeheuerlichkeiten
spiegelt und an der gemessen eine einzelne mythologische Figur
fast niedlich erscheinen würde.

Die tödliche Bedrohung, die der Wij bedeutet, ist für die
jungen  Männer  im  Keller  allgegenwärtig,  Folter  und
Scheinhinrichtungen  haben  sie  schon  am  eigenen  Leib
kennengelernt, sie haben panische Todesangst und vielleicht
auch gar keine Überlebenschance mehr. Aber Monster sind sie
nicht. Und wenn sie bei bedrohlich hohem Hormonspiegel zu
klären  versuchen,  wie  sie  mit  dem  Menschenbündel  umgehen
sollen,  sind  die  Beweggründe  eher  kümmerlich,  folgen
fragwürdigen  Vorstellungen  von  Rache  und  Gerechtigkeit,
Gehorsam und Moral. Arme Schweine, ohne Hoffnung. So jung



schon.

Schaurige Motive

Eine junge Frau im Sarg wird plötzlich lebendig, sie war der
Augenstern des Großvaters, ist aber auch Kriegerwitwe, die
Übergänge in den Rollen sind nicht immer klar auszumachen. Die
Mutter  eines  gefallenen  Soldaten  fürchtet  um  die
Hinterbliebenenrente, und so gibt es der schaurigen Motive aus
dem Krieg etliche mehr, flott gereiht und ineinander montiert,
exemplarisch wie doch auch allgemein gültig.

Weitere Szene aus „Der Wij“. (Foto: Fabian
Hammerl/Ruhrfestspiele)

Conferencier

Und dann tritt wirklich ein Wij auf, ein alberner, eitler
Conferencier  im  garstigem  Wij-Kostüm,  der  den  Krieg  in
Shownummern  präsentiert  und  das  Publikum  zum  lachen
auffordert, was erwartungsgemäß mißlingt. Lange hat er eine
Sonnenbrille auf, doch auch wenn er sie für seinen Auftritt
absetzt, ist sein Blick belanglos. Der wirkliche Wij ist der
Krieg, und das ist ein weiterer Beweis dafür.

Wenig Erkenntnisgewinn



Sehr viel mehr Erkenntnisgewinn gibt es dann aber auch nicht.
Die  Schlußphase  des  Stücks  gehört  dem  Menschenbündel,  das
wieder  etwas  zu  Kräften  gekommen  ist  und  einen  wütenden
Monolog  über  seine  hoffnungslose  Situation  hält.  Genauer
gesagt ist es eine kleine Reihung von Monologen, ausgelöst
immer wieder durch Handyanrufe (der Soldat hatte fünf Handys
bei sich, als er gefangen wurde). Er ist genau so ein armes
Schwein wie die, die ihn zusammenschlugen, ein junger Mensch,
gedrillt und in den Krieg getrieben, ganz ohne despektierliche
Konnotation ein Opfer. Was auch sonst?

Gute Darsteller, gute Ausstattung

In  der  Darbietung  unterschiedlichster  Kriegsgreuel  ist  das
Stück eine Fleißarbeit. Doch von der Schrecklichkeit der Dinge
muß im Theater wohl niemand überzeugt werden. Entwicklung von
Ereignissen  und  Personen  findet  nicht  statt,  erregte
Momentaufnahmen reihen sich, was das Zuschauen zwei Stunden
lang  anstrengend  macht,  trotz  guter  darstellerischer
Leistungen.

Es spielen Filipp Avdeev, Bernd Grawert, Johannes Hegemann,
Pascal Houdus, Viktoria Miroshnichenko, Falk Rockstroh, Rosa
Thormeyer  und  Oleksandr  Yatsenko,  Deutsche,  Russen  und
Ukrainer, überwiegend in deutscher Sprache. Eindrucksvoll in
ihrer  qualvoll-aussichtslosen  Kellerenge  geriet  die
naturalistische  Ausstattung,  für  die  neben  Serebrennikov
(Bühne, Kostüme) auch Elena Bulochnikova (Kostüme) und Evgeny
Kulagin (Lichtdesign) verantwortlich zeichneten. Das Publikum
dankte den Künstlern mit reichem Applaus.
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